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Eine rieſige Rinderherde brüllt ſeitlich unſeres Weges 
in 2 Pampe Wir können ſie indes nicht ſehen und hoffen, 
ungeſchoren an ihr vorbeizukommen. „Galopp!“ rufe ich 
dem Moſſo zu. Aber ſchon nach wenigen Sprüngen pariert 
er feine Mula: „Schnell abſteigen!“ Dunkel und maſſig hebt 
ſich die Geſtalt eines Stieres vor uns ab. Er ſteht be⸗ 
wegungslos mit der Front nach uns. Wie der Blitz ſind 
wir aus dem Sattel. Ich habe die Rifle noch nicht ſchuß⸗ 
bereit, da ſenkt er den mächtigen Schädel, wirft den Schwanz 
in dle Luft und nimmt uns an. Ich bin ſchon manchem 
Tiger gegenübergeſtanden und meine Hand hat das Zittern 
dabei verlernt. Aber in dieſem Augenblick zittern mir beide 
Hände und die Knie dazu, bis es heißt: entweder — oder! 
Daun fliegt die Büchſe hoch, der Schuß kracht, und dröhnend 
ſchläßt es den Stier zu Boden. — 5 
Ich habe keine Zeir mich des Schuſſes zu freuen. In 
en Rücten rauſcht wild das Gras. Ein zweiter Stier 
ſtürzt der weißen Beitte nach. Ste war ein Stück hinter 
uns ſtehen geblieben und rennt nun davon. Ein erfolgloſes, 
wenn auch begreifliches Beginnen. Was ſich jetzt abſptelt, 
iſt das Werk von Sekunden. Der Moſſo läßt feine Mula 
los und ſpringt. wahrſcheinlich um beſſere Sicht zu bekommen, 
ein paar Schritte ſeitwärts. Faſt gleichzeitig knallen unſere 
Schüſſe. Der Stier ſinkt in die Knie, reißt ſich hoch, macht 
eine Hackenſchwenkung und nimmt den Moſſo an. Der 
ſchleßt raſch und fehlt, Repetiert — es reicht nicht mehr! 
Mein Schuß iſt ein wahnſinniges Wagnis bei dieſer Däm⸗ 
merbeleuchtung, ich muß Alfonſo direkt am Kopf vorbei⸗ 
schießen. ich muß! Gehe es, wie es will! Und ich hebe die 
Rifle und drücke los. Ein Wutſchrei entfährt mir. Es 
flimmert mir vor den Augen: der Stier hat den Moſſo ge⸗ 


packt. — Der Stier — Ja, wo iſt denn der Stier? Bin ich 
denn verrückt geworden! — Herrgott, er liegt! Mit zwei 


Sätzen bin ich an der Unglücksſtelle und brülle Hurra vor 


lauter Freude. Der Moſſo zieht in aller Gemütsruhe ſeine 
Beine unter dem Stier hervor, der ihn im Fallen überrannt 
hat und grinſt: „Habe ich es dir nicht geſagt, Don Leon, daß 


du bei Nacht auf die Stiere ſchießen wirft, caracho di mierda!“ 
Der Weitermarſch tft vorerſt ein Ding der Unmöglich⸗ 


leit; auf den Hunden können wir nicht reiken, und wo mein 


Pferd und die Mulas find, weiß kein Menſch. 
„Die weiße Beſtie iſt in diefer Richtung davon gelaufen, 
Don Leon.“ 

Das iſt ſchon immerhin etwas. Wir finden ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, dafür aber Gott ſei Dank Amigo und die 
braune Mila, Wohl eine Stunde durchpürſchen wir die 
Pampa, bis mir ſie endlich ganz wo anders entdecken. — 
Mit Hilfe des Kompaſſes ſtelle ich die Richtung ſeſt, und 
dann traben wir frohgemut von dannen. Das Erlebnis hat 
mich um eine Erfahrung reicher gemacht. Wir werden noch 
manches Mal bei Nacht marſchieren, aber ein Stier greift 
uns ſo ſchnell nicht wieder an. Wo einer nur die Naſe aus 
dem Gras ſteckt, wird er niedergeknallt. Dieſe Bieſter ſind 
ſüberflüſſig wie nur irgend etwas auf der Welt, aber mein 
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Moſſo iſt unerſetzlich. Das merke ich jeden Tag wieder von 
neuem. f at, 

Das Verhältnis Herr und Diener hat längſt zu beſtehen 
aufgehört. Ein Menſch, der keine Sekunde zögert, bei jeder 
Gelegenheit freiwillig ſein Leben für mich in die Schanze zu 
ſchlagen, iſt klein Diener mehr. Das iſt der gute Kamerad, 


den unſer deutſches Soldatenlied unſterblich gemacht hat, 
mag er auch zehnmal ein Indio, ein Halbwilder fein. Bil- 
dung und Geiſt find große Worte, aber höher ſteht mir ein 


tapferes treues Herz. Und das hät er, mein Alfonſo Was 
hindert ihn, mir in der Nacht davon zu lauſen, ja, was hin⸗ 
dert ihn, mich einfach rücklings tot zu ſchießen und mit 
meinem Beſitz, der für ihn ein ungeheures Vermögen be⸗ 
deutet, in bewohntes Land zu ziehen? Für ihn iſt die Reiſe 
nichts beſonderes mehr. Er kennt ja den Weg. Und dort 
fragt ihn kein Menſch, wie er zu den Sachen gekommen iſt. 
Und wenn: Meinen Herrn haben die Indios getötet, ein 
Tiger hat ihn zerriſſen, ein Stier aufgeſpießt, hundert glaub⸗ 
hafte Möglichkeiten gibt es. In jedem unbewachten Augen⸗ 
blick liegt mein Leben in ſeiner Hand. Aber er ſchützt es und 
wacht darüber. E \ 
Von Leſen und Schreiben hat mein Moſſo natürlich 
keine Ahnung, aber er iſt durchaus nicht dumm, und ſeine 
treffenden Antworten und Bemerkungen ſetzen mich oft in 
Verwunderung. Manchmal wird er auch energiſch und be⸗ 
handelt mich wie ein kleines Kind. Ich muß heute noch 
lachen, wenn ich an die komiſche Tigerjagd vor drei Tagen 
denke. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich aller⸗ 
dings geſtehen. daß ich dabei, vom Jagdoͤfieber übermannt, 
mit einem un verantwortlichen Leichtſinn vorgegangen bin, 
für den ich Prügel verdient habe. ; 

Unweit unferes Lagerplatzes zog ſich ein kleiner, mit 
niederen, in der Struktur unſeren Latſchen ähnlichen Pam⸗ 
pabäumchen beſtandener Sumpf in weſtlicher Richtung. 
Gegen Abend ſpazierte ein mächtiger Tiger, der größte, der 
mir bisher vor die Augen gekommen war, auf ihn zu und 
ſchlüpfte unter die Bäumchen. „Alſonſo, den muß ich haben, 
das iſt ja ein unheimlich großes Vieh!“ 8 

„Si. ſi, er iſt groß.“ A 122 

Wir laufen beide an die Bäumchen heran und forſchen 
nach dem Tiger. 5 \ 

„Caramba, da ſitzt er! Manu ſieht nur ein Stück Fell; 
du kanuſt nicht ſchſeßen, Don Leon, es iſt zu dicht, man weiß 
nicht, wo er den Kopf hat.“ ey 

Ich höre nur, daß er „da ſitzt“, alles andere intereſſiert 
mich nicht mehr. Die Jagbleidenſchaft hat mich zu ſtark in 
ihren Bann geſchlagen. Ich nehme meine Rifle aus dem 
Gürtel, krieche in das Gebüſch und komme dem Tiger wirk⸗ 


lich auch nahe, ſo nahe, daß ich ihn mit dem ausgeſtreckten 


Arm hätte ere chen können. Blätter, Aſte und Gras ver⸗ 
bergen indes ſeinen Kopf. Im ſelben Moment kriecht aber 
auch die große Katze weiter. Ich hinten nach. Sie kommt 
mir aus, Himmel. fie kommt mir noch aus! Und rühren 
kann ich mich auch kaum unter dieſen verflixten Aſten. Aber 
ich ſchaffe es, ich bin ſchon ſeitlich von ihr und ſehe, zum 
Greifen nahe, eine Pranke und den Rücken. Zwei Hand⸗ 
breiten nach links, dann muß ich den Schädel haben. Da 
legen ſich in eiſeenem Griff die Hände des Moſſo um meine 
beiden Fußgelenke, und eine Stimme flüſtert: „Du biſt ver: 
rückt! Sofort gehſt du raus!“ 

Ich ziehe — ich reiße, nichts zu machen. Er hält wie ein 
Narr feit. - ; - 

„Caracho, willſt da immer noch nicht rausgehen?“ 

Der Tiger rührt ſich und ſcheint wieder weiter fort zu 
wollen. Jetzt oder nie! Ich drücke los — knax! Ein Ver⸗ 
ſager. Vielleicht war auch keine Patrone im Lauf. Zu 


repetleren wage ich wegen der Nähe des Raubtieres nicht. 
Es braucht ſich ja nur umzudrehen und nach mir zu langen. 
Eine blinde Wut packt mich; ich nehme den Revolver, halte 
ihn dem Tier faſt aufs Fell und ſchieße ... und fliege unter 
dem wilden Riß des Moſſo nur ſo nach hinten. Jählings 
kommt mir die Beſinnung über meine Wahnfiunstat, und 
ich bin wie vor den Kopf geſchlagen. 

rg" Don Leon, du halt ganz gewiß den Verſtand 
verloren.“ 

„Stimmt, Alfonſo, aber jetzt habe ich ihn wieder.“ 

Der Tiger liegt verendet unter dem Bäumchen; ich habe 
ihm — eine gnädige Fügung des Schickſals — das Rückgrat 
entzwei geſchoſſen. Sein Fell habe ich mit nach Deutſchland 
gebracht. Das erſte mußte allerdings dafür zurückgelaſſen 


werden, da die Laſt für die Packmula ſonſt zu groß ge⸗ 


worden wäre. 


Der Moſſo konnte ſich den ganzen Abend nicht beruhigen 
und verſicherte alle Viertelſtunden von neuem: „O, Don 
Leon, der Tiger, der Tiger! Du haft ihn mit dem Revolver 


geſchoſſen. Caramba, du haft deinen Verſtand verloren.“ 


Immer ſteiler ſteigt die Sonne auf ihrer ſommerlichen 
Bahn, und das Waſſer wird ſpärlich. Kleine Arroyos ver⸗ 
ſiegen ganz, und die Tümpel in den großen machen ſich 
eltener. Aufs Angenehmſte berührt uns daher ein Sumpf, 
der, anfangs ausgetrocknet, ſich allmählich mit Feuchtigkeit 
füllt und die Nähe eines großen Fluſſes zu künden ſcheint. 
Unfere kühnſten Erwartungen werden indes noch über⸗ 
troffen, ein See von beträchtlicher Ausdehnung blitzt uns 
verheißungsvoll entgegen, unabſehbar nach rechts und links 
und teilweiſe von hohen Bäumen umgeben. Nur geradeaus 
deutet ein feiner, in der Ferne verdämmernder Strich das 
jenfeitige Ufer an. 
umſonſt mitgenommen habe, krame ich aus meinem Gummi⸗ 
ſack eine Karte hervor und ſchaue: Lago Rocaquado, und 
dann iſt nach Süden hin bis zum Lago Rogagua alles weiß. 
Unerforſchtes Gebiet. Um ſo beſſer, da weiß man wenig⸗ 
ſtens, daß man nichts weiß und ſich ſelber zurechtfinden muß. 
Viel ſchlimmer ſind die Einzeichnungen, die nicht ſtimmen. 
Unwillkürlich richtet mau ſich danach, bis man einwandfrei 
feitftellt, daß in Wirklichkeit doch alles ganz anders iſt, und 


daß man nur Zeit verloren hat. Befriedigt ſtecke ich meine 
Karte wieder ein; da fragt der Moſſo: „Was haſt du denn 


da für ein Ding, Don Leon?“ 2 

„Eine Landkarte. Kennſt du fo etwas nicht?“ 

„Eine Landkarte? No! — Warum Haft du fie?” 

So gut ich vermag, ſuche ich ihm ihren Zweck ausein⸗ 
anderzuſetzen. Aber er ſchüttelt nur erſtaunt den Kopf. 
„Wenn ſie mit dem Salz in den Arroyo gefallen wäre, 
dann hätteſt du ſie nicht mehr. Würdeſt du dann nicht mehr 
wiſſen, wo du hingehen mußt?“ 

„An. würde ich in unſerem Falle natürlich wiſſen.“ 

„Dann brauchſt du fie alſo gar nicht mitnehmen, wenn 
du es ohne ſie weißt.“ 
Gegen dieſe Logik kann ich nicht an und bringe das Ge⸗ 
ſpräch ſchleunigſt auf ein anderes Thema. Außerdem bin ich 
mir gegenwärtig völlig im Unklaren, wo wir am beſten 
reiten, ob rechts oder links um den See herum. Ich möchte 
nicht gern zu ſtark von der ſüdlichen Richtung abkommen, 
ziehe aber andererſeits den Weg durch die Pampa dem durch 
den Urwald vor. Und wenn mich nicht alles täuſcht, iſt das 
jenſeitige Ufer bewaldet. Am liebſten würde ich direkt über 
den See ſahren und die Verhältniſſe an Ort und Stelle 
beſichtigen. 

„Alfonſo, dort ſteht doch Wald am Ufer?“ 

„Si, ſi, Don Leon!“ 
f von er groß iſt, oder ob gar wieder der Urwald an⸗ 
ängt?“ 3 8 

„Warum willſt du nicht über den See fahren und nach⸗ 
ſchauen? Wenn wir wiſſen, wie er liegt, können wir viel⸗ 
leicht an ihm vorbei.“ . i 
„Wer hat dir gejagt, daß ich nicht will? Natürlich will 
ich. Wir haben noch genung Zeit, einen Baum zu fällen. 
ee können wir morgen mit dem Bau des Caubas att- 
angen.“ . 525 
Das Fällen eines Baumes iſt eine harte Arbeit, da 
einem außer dem Buſchmeſſer kein Werkzeug zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Aber das eiſerne Gebot der Notwendigkeit 
iſt ein glänzender Lehrmeiſter und hilſt ſpielend über Hinder⸗ 
niſſe hinweg, die man unter normalen Verhältniſſen als un⸗ 
überwindlich angeſprochen hätte. Erſt in der Wildnis ſieht 
man ſo richtig, was der Menſch alles leiſten kann. Vor 
Einbruch der Nacht liegt der Baum gefällt am Boden, und 
wir finden das fo ſelbſtverſtändlich wie nur irgend etwas. 
Die nächſten zwei Tage verwenden wir, um aus dem Baum 
ein Ganva zu formen, und am Morgen des dritten Tages 
verſtauen wir unſere Habſeligkeiten an einem ſicheren Ort 
und gondeln auf den Strich am Horizont los.“ N 

Die Bewegungsmöglichkeiten in ſolch einem Einbaum 
find leider Gottes äußerſt beſchräukt. Von Stehen iſt über⸗ 


Spaßeshalber, damit ich ſie nicht ganz 


haupt keine Rede. Schon das Sitzen erfordert große Ge: 
wandtheit, wenn man nicht plötzlich umkippen will. Aus 
dieſem Grunde erſolgt die Bedienung des Bootes in Hock⸗ 
ſtellung, eine Sache, die ſehr bald ihren Reiz verliert. 

In der Mitte des Sees wird es kataſtrophal. Er wirft 
dort ohne jeden ſichtbaren Grund ungeheuere Wellen — 
vermutlich vulkaniſchen Urſprungs — und wir haben gerade 
Arbeit, daß wir damit fertig werden. Erſt am Nachmittag 
erreichen wir das Land und ſind herzlich froh darüber. 
Das heißt ganz haben wir es noch nicht erreicht. Es fehlen 
noch etwa zwanzig Meter. Das Waſſer iſt hier ganz ſeicht, 
und unſer Canoa ſteht bereits am Boden auf und iſt trotz 
allen gütlichen Zuredens nicht mehr zu bewegen, weiter zu 
ſchwimmen. Das Natürliche in jo einem Fall iſt dies: Man 

ſteigt ins Waſſer und nimmt dieſe lumpigen paar Meter im 
Fußmarſch. Am Starnberger- oder Ammerſee hätten wir es 
auch garantiert fo gemacht. Aber hier hat die Geſchichte 
einen Haken. Es wimmelt buchſtäblich von Kaimans, die 
der Moſſo merkwürdigerweiſe als Krokodile bezeichnet. Zu 
Hunderten liegen dieſe widerlichen Bieſter wie die Balken 
auf einem Floßplatz nebeneinander im Waſſer, darunter 
alte Exemplare von acht bis neun Meter Länge. Sie 
rühren ſich nicht und erwecken den Anſchein, als ſchliefen fie. 
In Wirklichkeit äugen ſie unter den halbgeſchloſſenen 
Lidern mit ihren winzig kleinen Augen ſcharf über die 
Waſſerfläche. Zwanzig Meter — vielleicht ſind zs ſogar nur 
fünfzehn — unter ſo einer unerwünſchten Beigabe zurück⸗ 
zulegen — da iſt guter Rat wirklich teuer. Eine Weile Des 
ſehen wir uns die Beſcherung, und ich photographiere einige 
dieſer lieblichen Herrſchaften. Und der Moſſo flucht: 
„Caracho di mierda! Am ganzen Lago Rocaqguado iſt nicht 
ein ſolches Vieh. Warum müſſen fie hier ſein, wo wir fie. 
nicht brauchen können! Mitten im Weg! Caracho dr 
mierda!“ } 

Leider kümmern fie ſich nicht im geringſten darum, und 
es bleibt alles beim alten. Das einzige, wos ſich in dieſer 
abgeſchiedenen Idylle regt, iſt die Zeit. 

„Wir können doch nicht im Canba über Nacht bleiben, 
Alfonſo!“ 

„No, das iſt ausgeſchloſſen, wir müſſen ſchon raus.“ 

Auf halbem Wege ſteht ein großer Baum im Waſſer: 
„Paß auf, Alfonſo, ich wenge jetzt auf dieſen Baum zu und 
ſchwinge mich auf den unkerſten Aſt. Von dort wird es 
ſchon auf eine Weiſe weitergehen. alte aber gut das Boot 


feſt!“ i ! 
„Si, fi, Don Leon, du mußt aber laufen, was du 
kannſt!“ 1 5 } 
Er ger das Paddel in den Grund und hält das Boot 
feſt, während ich mich, die Rifle in der Rechten, an feinem 
Ende aufſtelle. Dann benutze ich den durch die Länge des 
Bootes geſchaffenen Anlauf — ſchnelle mich ins Waſſer — 
ſpringe auf den Baum zu — falle im Sprung nach dem 
unterſten Aſt — und ſitze im nächſten Augenblick auch ſchon 
unverſehrt auf ihm. Die Kaimaus werden unruhig, wenden 
den Kopf und ſpielen leiſe mit ihrem Schwanz im Waſſer. 
„Don Leon, Achtung! Ich ſpringe jetzt auch!“ 
„Aber raſch, Alſonſo, es eilt, die Viecher ſind aufmerk⸗ 


(Fortſetzung folat.) 


ſam 


Die Reinheit des Herzens. 
Wir vergleichen das Herz mit dem Meere, weil ſeine 
Reinheit darin beſteht, beſtändig, tief und durchſichtig zu 
fein. Kein Sturm darf es in Aufruhr bringen, kein Stoß⸗ 
wind darf ſeine Oberfläche bewegen; kein ſchläfriger Nebel 
darf ſich darüber breiten; keine zweifelhafte Bewegung darf 
darin fein; keine hineilende Wolke darf es dunkel machen: 
ſondern ruhig muß es liegen, tief durchſichtig; und wenn du 
es heute ſo ſiehſt, daun erhebt es dich, des Meeres Reinheit 
zu ſchauen, und wenn du es jeden Tag jo ſäheſt, dann ſagſt 
du: es iſt immer rein — deſſen Herzen gleich, der nur Eines 
will. Wie das Meer, wenn es ſo ruhig, tief durchſichtig da⸗ 
liegt, nach dem Himmel verlangt, ſo verlangt das reine Herz, 
wenn es ruhig, tief durchſichtig ich, nach dem Guten. 
Kierkegaard. 


Weihnacht. 


Wie drückte dich des Alltags Bürde nieder, 
Der Rätſel Laſt im wirren Zeitverlauf! 
Nun aber ſchlägt in deiner Seele wieder 
Das Chriſtuskind die reinen Augen auf. 


Sie ſchaun dich an, daß ſich die deinen feuchten, 
Sie ſtrahlen liebesmächtig, göttlich⸗groß +. 
O halte Weihnacht! — Dieſer Augen Leuchten 
Spricht unſer Herz von allen Qualen los. g 
a Anna Enders⸗Dix. 


Lichtenſtein. 
Roman von Wibelm Hauff. 


(12, Fortſetzung.) 


Das Gebirge wurde jetzt ſteiler, und Georg, denn als 
dieſen haben unſere Leſer den jungen Reiter ſchon längſt 
erkannt, Georg ließ fein Pferd langſam hinſchreiten, indem 
er ſeinen Gedanken nachhing. Es war der Weg nach ſeiner 

eimat, und die Vergleichungen, die er zwiſchen dieſer 

eimkehr und dem fröhlichen Auszug anſtellte, mochten 
nicht dazu beitragen, feine düſteren Gefühle aufzuhellen. 

Der geſtrige Tag, der ſchnelle Wechſel heftiger Empfin⸗ 
dungen, ſeine Verhaftung, zuletzt noch heute der Abſchied 
von Männern, die ihm wohlwollten, hatten ihn heftig an⸗ 
gegriffen. 0 

Wie treuherzig und gutmütig hatte Dieterich von Kraft, 
ſein zierlicher Gaſtfreund, ſeine Abreiſe bedauert. Wie gleich 
war ſich dieſer gute Menſch in ſeinem Wohlwollen gegen ihn 
geblieben, vom erſten Becher an, den er mit ihm im Rat⸗ 
ausſaale geleert, bis zum Abſchiedstrunk, den er ſeinem 

aſt noch auf das Pferd hinauf kredenzte. Und wie hatte 
er ihm gelohnt? Beſchäftigt mit ſich ſelbſt hatte er ihn 
wenig geachtet, überſehen. Wie hatte er dem biederen Brei⸗ 
tenſtein, wie dem Helden Frondsberg, der ihn vor den 

Augen eines Heeres doch wie ſeinen Liebling ausgezeich⸗ 
net hatte, wie hatte er ihnen vergolten? Wahrlich, es iſt 
für ein edles Gemüt kein Gedanke drückender, als der, für 
undankbar zu gelten bei Männern, in deren Augen wir 
geachtet ſein möchten. 

Er hatte unter dieſen trüben Gedanten eine gute Strecke 
auf dem Gebirgsrücken zurückgelegt. Die Strahlen der 
Märzſonne wurden immer drückender, die Pfade rauher, 
und er beſchloß, unter dem Schatten einer Eiche ſich und 
ſeinem Pferde Mittagsruhe zu gönnen. Er ſtieg ab, ſchnallte 
den Sattelgurt leichter und ließ das ermüdete Tier die ſpar⸗ 
ſam hervorkeimenden Gräſer aufſuchen. Er ſelbſt ſtreckte 
ſich unter der Eiche nieder, und ſo gerne er ſich dem 
Schlafe überlaſſen hätte, wozu nach dem ermüdeten Ritte 
ihn der kühle Schatten einlud, ſo hielt ihn doch die Beſorg⸗ 
nis, in ſo unruhigen Zeiten in einem Lande, das ſo nahe 
dem Schauplatz des Krieges lag, um ſein Roß und viel⸗ 
leicht gar um ſeine Waffen zu kommen, einige Zeit wach, 
bis er in jenen Zuſtand verſank. wo die Seele zwiſchen 
Wachen und Schlafen umſonſt mit dem Körper kämpft, der 
ungeſtüm ſeine Rechte fordert, i ; 

Er mochte wohl ein Stündchen geſchlummert haben, als 
ihn das Wiehern feines Pferdes auſſchreckte. Er ſah ſich 
um und gewahrte einen Mann, der, ihm den Rücken keh⸗ 
rend, ſich mit dem Tier beſchäftigte. Sein erſter Gedanke 
war, daß man ſeine Unachtſamkeit benutzen und das Pferd 
entführen wolle. Er ſprang auf, zog ſein Schwert und war 
in drei Sprüngen, dort. „Halt! Was haſt du da mit dem 
Pferd zu ſchaffen!“ rief er, indem er ſeine Hand etwas un⸗ 
fanft auf die Schulter des Mannes legte. 


„Habt Ihr. mich denn ſchon wieder aus Eurem Dienſt 
entlaffen, Junker?“ antwortete dieſer und wandte ſich zu 
ihm. An den liſtigen, kühnen Augen, an dem lächelnden 
Mund erkannte Georg ſogleich den Boten, den ihm Marie 
geſandt hatte. Ex war noch unſchlüſſig, wie er ſich gegen 
22 benehmen follte, denn Frondsbergs Warnung ſchreckte 
ihn ab, Mariens Zuverſicht empfahl ihn doch der Bauer 
fuhr fort, indem er ihm eine gute Handvoll Heu vorzeigte: 
„Ich konnte mir wohl denken, daß Ihr keinen Futterfack 
mitnehmen werdet. Auf den Bergen da oben fieht es noch 
ſchlecht aus mit dem Gras, da habe ich denn Eurem Brau⸗ 
nen einen Arm voll Heu mitgebracht. Es hat ihm trefflich 
behagt.“ So ſprach der Bauer und fuhr ganz gelaſſen ſort, 
dem Pferd das Futter hinzureichen. 

„Und woher kommſt du denn?“ fragte Georg, nachdem 
er ſich ein wenig von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. 

Nun, Ihr ſeid ja fo ſchnell von Ulm weggeritten, daß 
ich Euch nicht gleich folgen konnte“, antwortete jener. 

„Lüge nicht!“ unterbrach ihn der junge Mann. „Sonſt 
kann ich dir fürder nicht vertrauen. Du kommſt jetzt nicht 
aus — 55 Ihr ne 

„Nun, Ihr werdet mich doch nicht ſchelten, daß ich mich 
etwas früher auf den Weg machte als Ihr?“ ſagte der 
Bauer und wandte ſich ab. Doch entging Georg nicht, daß 
jenes liſtige Lächeln wieder über ſein Geſicht zog. f 

„Laß mein Pferd ftehen“, rief Georg ungeduldig, „un 
komm mit mir unter die Eiche dort. Da ſetze dich hin, und 
ſprich, aber ohne auszuweichen, warum haft du geſtern 
abend ſo plötzlich die Stadt verlaſſen?“ - 

„An den Ulmern lag es nicht“, entgegnete jener. „Sie 


z 


wollten mich ſogax einladen, länger bei ihnen zu bleiben, 
und wollten mir freie Koſt und Wohnung geben.“ 
„Ja, ius tiefſte Verließ wollten ſie dich ſtecken, wo 
weder Sonne noch Mond hinſcheint, und wohin die Kund⸗ 
ſchafter und Späher gehören.“ R 
„Mit Verlaub, Junker“, erwiderte der Bote, „da wäre 
ich, wiewohl ein paar Stockwerke tiefer, in dieſelbe Be⸗ 
hauſung gekommen wie Ihr.“ N 
Hund von einem Auſpaſſer!“ rief der Junker unge⸗ 
duldlg, indem Zorn ſeine Wange rötete. „Willſt du meines 
So Sohn in eine Reihe ſtellen mit dem Pfeifer von 
ardt?“ * 
„Was ſprecht Ihr da?“ fuhr der Mann an feiner Seite 
mit wilder Miene auf. „Was nennt Ihr für einen Namen? 
Kennt Ihr den Pfeifer von Hardt?“ Er hatte vielleicht 
unwillkürlich bei dieſen Worten die Axt, die neben ihm lag, 
in ſeine nervige chte gefaßt. Seine gedrungene, feſte 
Geſtalt, ſeine breite Bruſt gaben ihm, trotz ſeiner nicht an⸗ 
ſehnlichen Größe, doch das Anſehen eines nicht zu ver⸗ 
achtenden Kämpfers. Sein wildrollendes Auge, ſein einge⸗ 
reßter Mund möchten manchen einzelnen Mann außer 
aſſung gebracht haben. 1 
Der Jüngling aber ſprang mutig auf, er warf ſein 
langes Haar zurück, und ein Blick voll Stolz und Hoheit 
begegnete dem finſteren Auge jenes Mannes. Er legte 
ſeine Hand an den Griff ſeines Schwertes und ſagte ruhig 
und ſeſt: „Was fällt dir ein, dich fo vor mich hinzuſtellen 
und mit dieſer Stirne mich zu fragen? Du biſt, wenn ich 
nicht irre, der, den ich nannte, du biſt dieſer Meuterer und 


Anführer von aufrühreriſchen Hunden. Pack dich fort, auf 


der Stelle, oder ich will dir zeigen, wie man mit ſolchem Ge⸗ 
ſindel ſpricht.“ : 

Der Bauer ſchien mit ſeinem Zorn zu ringen. Er hieb 
die Axt mit einem kräftigen Schwung in den Baum und 
ſtand nun ohne Waffe vor dem zürnenden jungen Mann. 
„Erlaubet“, jagte er, „daß ich Euch für ein andermal warne, 
Euren Gegner, und ſei er auch nur ein geringer Bauers 
mann wie ich, nicht zwiſchen Euch und Euerm Brauner 
ſtehen zu laſſen. Denn wenn ich Euren Befehl, mich fortzu 

acken, hätte aufs ſchnellſte befolgen wollen, wäre er mir 
refflich zuſtatten gekommen.“ ea 

Ein Blick dahin überzeugte Georg, daß der Bauer 
wahr geſprochen habe. Errötend über dieſe Unvorſichtig⸗ 
keit, die beweiſen konnte, wie wenig er noch Erfahrung 
im Kriege beſitze, ließ er ſeine Hand von dem Griff ſeines 
Schwertes ſinken und ſetzte ſich, ohne etwas zu erwidern, 
auf die Erde nieder. Der Bauer folgte, jedoch in ehrerbie⸗ 
tiger Entfernung, feinem Beiſpiel und ſprach: „Ihr habt 
ganz recht, daß Ihr mir grollt, Herr von Sturmfeder, aber 
wenn Ihr wüßtet, wie weh mir jener Name tut, würdet 
Ihr vielleicht meine ſchnelle Hitze mir verzeihen! Ja, ich 
bin der, den man ſo nennt; aber es iſt mir ein Greuel, 
mich alſo rufen zu hören. Meine Freunde nennen mich 
Hans, aber meinen Feinden gefällt jener Name, weil ich 


ihn haſſe.“ 8 
„Was hat dir dieſer unſchuldige Name getan?“ fragte 
Georg. „Warum nennt man dich ſo? Warum willſt du 
dich nicht ſo nennen laſſen?“ 

„Warum man mich ſo neunt?“ autwortete jener. „Ich 
bin aus einem Dorf, das heißt Hardt und liegt im Unter⸗ 
land, nicht weit von Nürtingen. Meinem Gewerbe nach 
bin ich ein Spielmann, und muſiziere auf Märkten und 
Kirchweihen, wenn die ledigen Burſche und die jungen 
Mägdlein tanzen wollen. Deswegen nannte man mich den 
Pfeifer von Hardt. Aber dieſer Name hat ſich mit Untat 
und Blut befleckt in einer böſen Zeit, darum habe ich ihn 
abgetan und kann ihn nimmer leiden.“ ö 

Georg maß ihn mit einem durchdringenden Blicke, in⸗ 
dem er ſagte: „Ich weiß wohl, in welcher böſen Zett. Als 
ihr Bauern wider Euren Herzog rebelliert habt, da warſt 
du einer von den Argſten. Iſt's nicht alſo?“ “ 

Ihr ſeid wohl bekannt mit dem Schickſal eines un⸗ 
glücklichen Mannes“, ſagte der Bauer, finſter zu Boden 
blickend. „Ihr müßt aber nicht glauben, daß ich noch der⸗ 
ſelbe bin. Der Heilige hat mich gerettet und meinen Sinn 
geändert, und ich darf ſagen, daß ich jetzt ein ehrlicher 
Mann bin.“ 3 \ { 

„O, erzähle mir“, unterbrach ihn der Jüngling, „wie 

ing es zu in jenem Aufruhr? Wie wurdeſt du gerettet? 
Wie kommt's, daß du jetzt dem Herzog dienſt?“ _ 

„Das alles will ich auf ein andermal verſparen“, entgeg⸗ 
nete jener. „Denn ich Hoffe nicht, zum letztenmal an Eurer 
Seite zu ſein. Erlaubt mir dafür, daß ich auch Euch etwas 
frage: Wo ſoll Euch denn dieſer Weg hinführen? Da geht 
nicht die Straße nach Lichtenſtein!“ 1 f 

„Ich gehe auch nicht nach Lichtenſtein!“ antwortete Georg 
niedergeſchlagen. „Mein weg führt nach Franken zu dem 
alten Sheim. Das kannſt du dem Fräulein vermelden, wenn 
du nach Lichtenſtein kommſt.“ 


\ 


„Und was wollt Ihr beim Oheim? Jagen? Das könnt 
Ihr anderswo ebenſogut. Langeweile haben? Die kauft 
Ihr allerorten wohlfeil. Kurz und gut, Junker“ ſetzte er 

gutmütig lächelnd hinzu, „ich rate Euch, wendet Euer Roß 

Hund reitet fo ein paar Tage mit mir in Württemberg umher. 

Der Krieg iſt ja ſo gut als beendigt. Man kann ganz un⸗ 
gehindert reiſen.“ - 

„Ich habe dem Bund mein Wort gegeben, in vierzehn 
Tagen nicht gegen ihn zu fechten. Wie kann ich alſo nach 
Württemberg gehen?“ ' 

„Heißt denn das gegen ihn fechten, wenn Ihr ruhig Eure 
Straße ziehet? So alſo, vierzehn Tage lang? In vierzehn 

R 70955 glauben ſie den Krieg vollendet? Wird noch mancher 
nach vierzehn Tagen den Kopf verſtoßen an den Mauern von 
Tübingen. Kommt mit, es iſt ja nicht gegen Euren Eid!“ 
. „Und was ſoll ich in Württemberg?“ rief Georg ſchmerz⸗ 
lich. „Soll ich recht in der Nähe ſehen, wie meine Kriegs⸗ 
geſellen bei Eroberung der Feſten ſich Ruhm erwerben? Soll 


ich den Bundesfahnen, denen ich auf ewig Lebewohl geſagt 


und den Rücken gekehrt, noch einmal begegnen? Nein! Nach 
Franken will ich ziehen, in meine Heimat,“ ſagte er düſter, 
indem er die umwölkte Stirn in die Hand ſtützte; „in meine 

alten Mauern will ich mich begraben, und träumen, wie ich 
hätte glücklich ſein können!“ f 

„Das iſt ein ſchöner Entſchluß für einen jungen Mann 

: von Eurem Schrot und Korn! Habt Ihr deun in Württem⸗ 
berg gar nichts zu tun, als des armen Herzogs Burgen zu 
ſtürmen? Nun, reitet immerhin,“ fuhr er fort, indem er 
den Jüngling mit liſtigem Lächeln anblickte, „verſucht ein⸗ 
mal, ob der Lichtenſtein nicht mit Sturm genommen werden 
könne?“ Ft 
Der junge Mann errötete bis in die Stirne hinauf. 
-Wie magſt du nur jetzt deinen Scherz treiben,“ ſagte er, 
halb in Unmut, halb lächelnd, „wie magſt du mit meinem 
Unglück ſpaßen?“ 

„Fällt mir nicht ein, Scherz mit meinem gnädigen 
Junker zu treiben,“ antwortete ſein Gefährte. „Es iſt mein 
voller Ernſt, daß ich Euch bereden möchte, dorthin zu ziehen.“ 

„Und was dort tun?“ 

„Nun! den alten Herrn für Euch gewinnen, und die 
Tränen des bleichen Fräuleins ſtillen, das wegen Euch Tag 
und Nacht weint! 128475 1 

„Und wie ſoll ich auf den Lichtenſtein kommen? Der 


5 Vater kennt mich nicht, wie ſoll ich mit ihm bekannt werden?“ 


f „Seid Ihr der erſte Rittersmann, der nach Sitte der 
Bäter eine freie Zehrung in einem Schloß fordert? Laſſet 


nur mich dafür ſorgen, ſo ſollt Ihr bald auf den Lichtenſtein 


kommen!“ h 


Der Jüngling ſann lange Zeit nad, er erwog alle 


Gründe für und wider, er bedachte, ob es nicht gegen ſeine 


Ehre ſei, ſtatt vom Schauplatz des Krieges ſich zu entfernen, 


in eine Gegend zu reiſen, wohin ſich der Krieg notwendig 


ziehen mußte. Doch als er bedachte, wie mild die Bundes⸗ 
oberſten ſelbſt ſeinen Abfall angeſehen hatten, wie fie ſogar 
im Fall ſeines völligen Übertrittes zum Feinde nur vier⸗ 


zehn Tage Friſt angeſetzt hatten, — als ihm Mariens trau⸗ 


ernde Miene, ihre ſtille Sehnſucht in ihrer Einſamkeit 
vorſchwebte, da neigte ſich die Schale nach Württemberg. 
Noch einmal will ich ſie ſehen, nur noch einmal ſie 


ſprechen,“ dachte er. — „Nun wohlan!“ rief er endlich, „wenn 


du mir verſprichſt, daß nie die Rede davon fein foll, mich an 
die Württemberger anzuſchließen, daß ich nicht als Anhänger 
Eures Herzogs, ſondern als Gaſt in Lichtenſtein behandelt 
werde, wenn du dies verſprichſt, jo will ich folgen“ 
„Für mich kann ich dies wohl verſprechen“, antwortete 
der Bauer, „aber wie kann ich etwas geloben für den Ritter 
von Lichtenſtein?“ 9 3 
„Ich weiß, wie du mit ihm ſteheſt, und daß du oft zu 
ihm nach Ulm kamſt, und er ſein Vertrauen in dich 
So gut du ihm geheime Botſchaft aller Art bringen konn⸗ 
teſt, jo gut kannſt du ihm auch dies beibringen.“ um 
Der - Pfeifer von Hardt ſah den jungen Mann lauge 
ſtaunend an. „Woher wißt Ihr dies?“ rief er. „Doch — 
die, welche mich verfolgten, können auch dies geſagt haben. 
Nun gut, ich verſpreche Euch, daß Ihr überall ſo angeſehen 
ſein ſollt, wie Ihr wollt. Beſteiget Euer Roß, ich will 
Euch führen, und Ihr ſollt willkommen ſein auf Lichten⸗ 


ſtein!“ : > 
(Fortſetzung folgt.) 
— g 


Dem Menſchen muß etwas wahr und heilig ſein! 
Und das muß nicht in ſeinen Händen und in ſeiner Gewalt 
ſein; ſonſt iſt auf ihn kein Verlaß, weder für andere noch 
flür ihn ſelbſt. M. Claudius. 


ſetzt. 


Se doe 


* Vierhunderttauſend Mark ſuchen ihren Eigentümer. 
James Holford war vor zwanzig Jahren von geldgierigen 
Verwandten als geiſtig völlig geſunder Menſch ins Irren⸗ 
haus gebracht worden. Es gelang ihm jedoch. aus der An⸗ 
ſtalt zu entkommen, und er floh nach Auſtralien. Der 
Flüchtling ftrengte von Auſtralien aus ſofort einen Prozeß 
an und verlangte die Herausgabe ſeines Vermögens in 
Höhe von zweihunderttauſend Mark. Inzwiſchen arbeitete 
er auf einer Schaffarm und ſchwang ſich innerhalb weniger 
Jahre zum wohlhabenden Manne auf. Im Frühjahr 1918 
verſchwand er unvermutet, ohne von ſeinen auſtraltſchen 
Bekannten Abſchied zu nehmen. Er hinterließ nur einige 
Zeilen, wonach er in einer Geſchäftsangelegenheit dringend 
verreiſen mußte. Seitdem hat man nichts mehr von Hol⸗ 
ford gehört, weder in Auſtralien noch in England. Der 
Rechtsſtreit iſt inzwiſchen zu ſeinen Gunſten entſchieden wor⸗ 
den, und zehntauſend Pfund ſtehen zur Verfügung des Ver⸗ 
mißten. Ebenſo groß iſt ſein auſtraliſches Vermögen. Jetzt, 
nach vierzehn Jahren, haben die Behörden in beiden Län⸗ 
dern einen letzten Verſuch unternommen, den verſchollenen 
Beſitzer dieſer Reichtümer aufzufinden. Gelingt ihnen dies 
innerhalb eines halben Jahres nicht, fo wird Holford für 
tot erklärt, und die Verwandten werden doch noch zum er⸗ 
ſtrebten Beſitz kommen. z x "Oral, 

* Schneeflocken⸗Rieſen und Zwerge. Die Größe der 
Schneeflocken wird ſtets durch die jeweilige Temperatur be⸗ 
dingt, indem bei großer Kälte nur kleine, bei ſteigender 
Luftwärme jedoch immer größere Kriſtalle fallen und ſich 
dann oft zu ſo großen Flocken zuſammenfügen, daß man 
ſchon Flocken von mehreren Zentimetern beobachtet hat. Die 
größten auf dieſe Art entſtandenen Schneeflocken fielen am 
4. Dezember 1892 in der ſächſiſchen Stadt Glashütte: ſie 
wieſen die anſehnliche Größe von 12 Zentimetern auf. 
Schneeflockenzwerge kann man dagegen in den Polarländern 
häufig beobachten. Sie zeigen keine veräſtelten Formen 
mehr, ſondern bilden winzige, harte Plättchen, die wie 
Stäubchen durch die eiſige Luft fliegen, ſo daß man, den 
Schnee in dieſen Ländern oft nur als „Diamautſtaub“ be⸗ 
zeichnet. Schnee kann ſich noch bei 40 Grad Kälte bilden: 
man hat aber auch Schneefälle verzeichnet, die bei 10 Grad 
Wärme auftraten. g 


* Der Herzog von York als Zoologe. Der Herzog von 
Vork, der zweſtökteſte Sohn des Königs von England, hat 
in dieſem Sommer als Vertreter ſeines Vaters dem Auſtra⸗ 
liſchen Bund einen offiziellen Beſuch abgeſtattet, der für die 
treuen Bürger des Dominiums eine große Ehre und noch 
größere Ausgabe bedeutete. So begeiſtert die Auſtralter an⸗ 
fänglich auch über den hohen Beſuch aus dem Mutterlande 
waren, ſo wenig ſcheuten ſie ſich ſpäter, die recht bedeuten⸗ 
den Köſten zu bemängeln und zu behaupten, daß der Nutzen 
in keinem Verhältnis zur Rechnung ſtand. Jetzt werden 
aber die mißmutigen Steuerzahler in Auſtralien ihre An⸗ 
ſicht ändern, wenn ſie erfahren, daß die Reiſe des Herzogs 
ein ganz großer Erfolg ausgerechnet — auf zoologiſchem 
Gebiete geweſen iſt. Der Vertreter des Königs von Eng⸗ 
land hat ſich nämlich bei der Durchfahrt durch das Rote 
Meer auf der Großen Hainiſch⸗Inſel aufgehalten und an 
einer Jagd teilgenommen. Das benahm ſich dem 


Herzog gegenüber ſehr loyal und ließ ſich wunſchgemüß ab⸗ 


ſchießen. Dabei iſt ſogar eine den Zoologen bis dahin völlig 
unbekannte Gazellenart vor die Flinte des Herzogs gelaufen 
und hat ihm fo den Ruhm verſchafft, die „Arabiſche Gazelle 

entdeckt zu haben. Die Auſtralier werden jetzt die Koſten des 


fürſtlichen Aufenthalts ohne Murren tragen in dem ſtolzen 


Bewußtſein, der Wiſſenſchaft mittelbar einen unſchätzbaren 
Dienst erwieſen zu haben. Den Kopf der koſtbaren Gazelle 
hat der Herzog dem britiſchen Naturhiſtoriſchen, Muſeum 
überlaſſen. Allerdings nur — leihweiſe, denn ſollte er ſich, 
durch dieſen großen Erfolg ermuntert, ſpäter einmal (man 
kann ja nie wiſſen) notgedrungen ganz der Zoologie widmen, 
wird er die Gazelle natürlich ſelbſt benötigen. 


* 20000 Aufnahmen in der Minute. Ein japaniſcher 
Ingenieur hat eine Kamera erfunden, deren Mechanismus 
es ermöglicht, in einer Minute 20000 Aufnahmen zu machen. 
Mit dieſem Kurbelkaſten wurde u. a. der Flug einer Kugel 
durch eine elektriſche Birne aufgenommen. 
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